
Praxisgerechte 
Weiterbildung
Auch wenn sich die Landwirtschaftsmeisterinnen und -meister 
in naher Zukunft „Bachelor Professional“ nennen, ändert sich 
nichts am Konzept der praxisgerechten Weiterbildung. Wie 
das in der Fachschule für Landwirtschaft Löbau in Sachsen 
umgesetzt wird, schildern Dana Woite und Gerd Michler. 
Beide sind als Fachlehrkräfte in der Meisterausbildung tätig.

Was bedeutet es für Sie, praxisorientiert zu 
unterrichten?

Woite: Im Prüfungsausschuss sind Lehr­
kräfte und praktizierende Landwirtinnen 
und Landwirte mit langjähriger Berufser­
fahrung vertreten. Von dort kommen wich­
tige Impulse. Wir orientieren uns also am 
künftigen Berufsalltag.

Mit welchem Ergebnis?

Woite: Die Absolventinnen und Absolven­
ten arbeiten in unserem Kurs auf allen Füh­
rungsebenen bis hin zur Betriebsleitung. 
Der Betrieb muss rund laufen. Die Arbeits­
organisation einschließlich Personalfüh­
rung und der Technikeinsatz stehen daher 
ganz oben auf der Themenliste. Daneben 
gibt es weitere Aufgaben, die sich in regel­
mäßigen Abständen wiederholen. Sie rei­
chen vom Herdenmanagement über die  
Bestandsführung, die Düngebedarfsermitt­
lung, die Erstellung eines Gülleverteilungs­
plans bis hin zum Einkauf von Betriebs­
mitteln und zur Vermarktung sowie zur Be­
rufsausbildung und Arbeitsunterweisung, 
um nur einige zu nennen. Hier sind die Füh­
rungskräfte als Verwalterin und Verwalter 
tätig. Daneben gibt es noch einen weiteren, 
mehr langfristig angelegten Tätigkeitsbe­
reich, den wir berücksichtigen.

Wie setzen Sie das im Lernfeld Tierische Er-
zeugung konkret um?

Woite: Wir müssen uns im Unterricht na­
türlich auf einige Betriebszweige beschrän­
ken. In der Milchproduktion besprechen wir 
beispielsweise die Abläufe im Herdenmana­
gement. Was geschieht wann? Welche Kon­
trollwerte zählen? Welche fachlichen Hin­
tergründe sind für meine Entscheidungen 
wichtig? Einfache wirtschaftliche Abwä­
gungen kommen hinzu. Nach einem fachli­
chen Input gehen wir in Betriebe, beurteilen 
die Umsetzung und suchen nach Verbesse­
rungsmöglichkeiten. Weil immer auch 
pflanzenbauliche und futterwirtschaftliche 
Fragen sowie kaufmännische Überlegungen 
berührt werden, ist vieles fächerübergrei­
fend angelegt.

Sie sprechen über zwei unterschiedliche 
Rollen einer landwirtschaftlichen Füh-
rungskraft. Was meinen Sie damit?

Michler: Neben den eingangs erwähnten 
Tätigkeiten gibt es noch eine Reihe von Auf­
gaben, die völlig anders geartet sind. Als 
Unternehmerin und Unternehmer stellt 
sich immer wieder die Frage, welche we­
sentlichen, langfristig angelegten Verände­
rungen einen ausreichenden Gewinn und 
einen Eigenkapitalzuwachs sichern könn­
ten. Das ist sehr anspruchsvoll. Ein Ver­
gleich soll das verdeutlichen. Wenn Sie eine 
Reise planen, definieren Sie zuerst das Rei­
seziel. Danach planen Sie mittels Landkarte 
oder Navi die günstigste Fahrtroute. Sie 
werden das Ziel dann zum geplanten Ter­
min innerhalb von Stunden oder Tagen mit 
hoher Wahrscheinlichkeit erreichen. Ähn­
lich wie bei den Aufgaben einer Verwalterin 
oder eines Verwalters. Auch dort gelangt 
man auf bekannten Wegen zeitnah zum 
Ziel. In der strategischen Unternehmens­
planung legen Sie ebenfalls zuerst das Ziel 
fest. Das Ziel liegt aber in weiter Ferne und 
der Weg ist unsicher. Die „Landkarte“ än­
dert sich wegen der Entwicklung der Märk­
te und der betrieblichen Rahmenbedingun­
gen ständig. Auf dieser Grundlage prüfen 
Unternehmerinnen und Unternehmer die 
verschiedenen Handlungsmöglichkeiten 

und wählen das jeweils Beste für sich aus. 
Die getroffenen Entscheidungen verantwor­
ten sie höchstpersönlich. 

Was folgt daraus für die Lehre?

Michler: Alle Maßnahmen sollten unter Be­
rücksichtigung der eigenen Erwartungen 
zweckmäßig und wirtschaftlich sinnvoll sein. 
Diese gedankliche Verbindung von fachli­
chen und wirtschaftlichen Erwägungen zieht 
sich wie ein roter Faden durch den gesamten 
Meisterkurs. Das gilt durchgängig für alle 
Prüfungsleistungen bis hin zur Fremdbe­
triebsbeurteilung. In der Fremdbetriebsbe­
urteilung können die Meisteranwärterinnen 
und Meisteranwärter zeigen, dass sie künftig 
sowohl der Rolle als Verwalterin und Ver­
walter eines Betriebs oder Betriebsteils als 
auch der Rolle als Unternehmerin und Un­
ternehmer gewachsen sind.

Wie läuft eine solche Fremdbetriebsbeurtei-
lung eigentlich ab?

Woite: Die Meisteranwärterinnen und Meis­
teranwärter besuchen einen ihnen zuvor un­
bekannten Landwirtschaftsbetrieb. Sie ha­
ben eine Stunde Zeit, während eines Be­
triebsrundgangs Fragen an die Betriebslei­
tung zu stellen. Außerdem steht ihnen ein 
Lageplan der Hofstelle und ein Leitfaden zur 
Betriebsbeurteilung zur Verfügung. Nach 
dem Betriebsrundgang entwickeln sie inner­
halb von eineinhalb Stunden Vorschläge für 
wesentliche, mittel- und langfristig angeleg­
te Veränderungen. In einem nachfolgenden 
halbstündigen Vortrag stellen sie ihr Kon­
zept einer Prüfungskommission vor. Die Prü­
ferinnen und Prüfer haben dann noch eine 
halbe Stunde Zeit für Fragen.

Wie soll das gehen, innerhalb so kurzer Zeit 
einen fremden Betrieb zu beurteilen und au-

ßerdem noch Ideen für die weitere Ausrich-
tung zu entwickeln? 

Michler: Wir haben im Unterricht gemein­
sam einen Stufenweg und einige Regeln er­
arbeitet und in der beigefügten Skizze dar­
gestellt (s. Abbildung). Weil die verfügbare 
Zeit knapp ist, können die vorgeschlagenen 
Entwicklungsmöglichkeiten selbstver­
ständlich nur angerissen und nicht bis in 
das Detail beschrieben werden. 

Wie ist der Leitfaden aufgebaut?

Michler: Die in der Abbildung nummerierten 
Arbeitsblätter deuten auf den Inhalt hin. Un­
ter Punkt 1 sind dann beispielsweise Anga­
ben zu den natürlichen Ertragsbedingungen, 
zur Flächenausstattung, zur Flächennutzung 
und zu den Tierbeständen sowie deren Pro­
duktivität aufgeführt. Es sind insgesamt nur 
wenige Seiten mit Tabellen und Listen. Hin­
zu kommt eine Deckungsbeitragssammlung 
mit einigen wichtigen Produktionsverfahren 
der Landwirtschaft.

Können Sie weitere Tipps geben?

Michler: Im Berufsleben wie in der Lehre ist es 
wichtig, die richtigen Schwerpunkte zu setzen. 
Je nach Betriebstyp sollte man sich auf be­
stimmte Handlungsfelder konzentrieren.  Au­
ßerdem gibt es verschiedene Ebenen. Im Meis­
terkurs sind wir unter anderem auf die Hand­
lungsfelder der obersten Handlungsebene in 
Milchviehbetrieben eingegangen. Dazu zählen 
beispielsweise die Arbeitswirtschaft, die Tier­
gesundheit und der Tierkomfort, die Grobfut­
terqualität und -leistung, aber auch das be­
triebliche Wachstum, die Auswirkungen der 
GAP sowie das Risikomanagement.

Haben Sie ein Beispiel parat?

Woite: Die Tiergesundheit in Verbindung mit 
dem Tierkomfort ist ein ganz wichtiges The­

ma. Nur gesunde Milchkühe sind produktiv, 
langlebig und wirtschaftlich. Außerdem 
machen kranke Tiere die meiste Arbeit. Die 
Weichen werden schon im Transitbereich 
gestellt. Wenn hier Mängel im Haltungssys­
tem und der Klimatisierung sowie Bewirt­
schaftung zu erkennen sind, lohnen sich 
Umbaumaßnahmen genau an dieser Stelle 
in besonderem Maße.

… und das alles ohne Zahlen?

Michler: Eine Meisteranwärterin oder ein 
Meisteranwärter sollte die ökonomischen 
Auswirkungen der Vorschläge beschreiben 
und wenigsten überschlägig abschätzen 
können. Da reicht es oft, nach dem Prinzip 
der Waage in Stichworten die beeinflussten 
Leistungen, Produktionsfaktoren, Kosten 
und sonstigen Effekte gegenüberzustellen. 
Das geht zunächst ganz ohne Zahlen. Es 
kommt eingangs nur darauf an, möglichst 
alle entscheidungsrelevanten Faktoren zu 
erfassen. Konkrete Werte sind dann erst der 
zweite Schritt. Anhand der Deckungsbei­
tragssammlung und einiger Faustzahlen ist 
es dann relativ leicht möglich, die mögliche 
Erfolgsänderung der Maßnahmen zu über­
schlagen.

Das beschriebene Vorgehen ist sicher inter-
essant, erfordert aber zusätzliche Zeit und 
Anstrengungen. Warum muss das alles so 
schwierig sein?

Michler: Es wäre sicher einfacher, sich nur 
mit dem operativen Geschäft zu befassen, 
die täglichen Abläufe zu optimieren und auf 
strategisches Denken zu verzichten. Ein 
entscheidender Grund spricht dagegen. Die 
Meisteranwärterinnen und Meisteranwärter 
stehen mit ihren Unternehmen im Wettbe­
werb. Alle am Markt Beteiligten suchen 
ständig nach dem immer Neuen und Besse­
ren, mit Kreativität, Fantasie und Gestal­
tungslust. Sie werden neue technische 
Möglichkeiten irgendwann anwenden, so­
fern sie Vorteile versprechen. Wir ermun­
tern die jungen Führungskräfte, diese Ent­
wicklungen aufmerksam zu verfolgen. Ihren 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern können 
sie marktgerechte Löhne sichern und ihren 
Geschäftspartnern gute Konditionen bie­
ten.

Alle Ideen sind wertlos, wenn sie nicht um-
gesetzt werden. Welche Hinweise geben Sie 
den jungen Leuten in Ihren Kursen?

Woite: Mitarbeitende sollten spüren, dass 
sie zum Team gehören und eigene Ideen an 
passender Stelle einbringen können. Außer­
dem müssen sie den Sinn ihres Tuns verste­
hen. Neben Fachwissen und Unternehmer­
geist braucht eine Führungskraft daher 
auch viel Einfühlungsvermögen.�
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1. � Kurzskizze des 
Betriebes

2. � Arbeitskräfte  
und Mechanisie­
rungskonzept

Betriebstyp und Faktor­
ausstattung ermitteln

3. � Erfolgsrechnung 
IST

Wettbewerbsfähigkeit 
IST beurteilen

4.1  Stärken
4.2  Schwächen

Stärken und 
Schwächen 
analysieren

5. � Entwicklungs­
möglichkeiten

konkrete Vorschläge 
für die weitere 
betriebliche 
Entwicklung

Quelle: Gerd Michler

Handlungsfelder  
stets im Blick behalten!

normative  
Analyse

Fachliche Aspekte  
+ Wirtschaftlichkeit  

beachten!

Abbildung: Der Stufenweg zum unternehmerischen Erfolg 

Gerd Michler und Dana Woite
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